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Sie Seance .
Bon Wilhelm Lichtenberg .

„ Und nun , meine Damen unb Herren , komme ich zu der Haupt¬
nummer meines heutigen Programms , für die ich Ihr « ganz de -

sondere Aufmerksamkeit erbitte ! Und zwar : Die Aufsindung einer

raffiniert oersteckten Diebesbeute . Ich werde dieses Experiment in

Form einer kleinen dramatischen Szene vorführen , an welcher sich
vier Herren aus dem geschätzten Auditorium mit verteilten Rollen

beteiligen können . Darf ich also vier Herren zu mir herauf bitten ? "

So begann der Telepath Knut Helmsen die Ankündigung seiner

letzten Nummer , nach einer überaus glanzvoll verlaufenen öffent -

lichen Seance , die in einem der größten Säle der Stadt unter

enormem Zulauf stattfand . Holmsen war seit ganz kurzer Zeit
«in « Berühmtheit des Tages — seine verblüffenden Experimente
auf dem Gebiete der Telepathie erregten Staunen und Bewunde -

rung . Dazu war er auch sonst ein interessanter Kerl , mrd die

Frauen waren hinter ihm drein und schwärmten von seinen Vor -

stellungen . Diese letzte angekündigt « Nummer bildete dann immer
die Sensation seiner Abende und auch jetzt blickte olles in gefpann -

tester Erwartung nach dem Wundermann . . . .

Gleich auf die erste - Einladung hin erhoben sich vier distinguierte
Herren aus der ersten Reihe und begaben sich, ehe noch das Publikum
aus den hinteren Reihen vorkommen konnte , auf das Podium .

Holmsen begrüßte sie in seiner weltmännischen Art und bat sie, Platz

zu nehmen .
„ Die Szene spielt sich also folgendermaßen ab : Ein Verbrecher ,

dem es gelungen war , zu entkommen , hat seine Diebesbeut « irgend -
wo an einem entlegenen Ort « zu verstecken . Niemand kennt diesen
Ort — nur der Dieb selbst . Den Dieb hatte man ergrissen , aber

die Stelle des Versteckes war nicht aus ihm herauszubekommen . Der

Komplice macht sich erbötig , gegen entsprechende Strafmilderung
das Versteck , trotzdem auch er es nicht kennt , ausfindig zu machen .
Der Dieb wird gezwungen , mit von der Expedition zu sein . Ich

stelle also den Komplicen dar , ein Herr überninunt die zweifelhafte
Rolle des Diebes , der sich aber durch nichts oerrät , und die übrigen
drei Herren müssen sich in die Rolle des Polizeikommisfars , des

Untersuchungsrichters und des Staatsanwalts teilen . Am besten

nach Ihrer gewohnten Beschäftigung . "
Und nun wandt « sich der Telepach an den ersten Herrn : „ Darf

ich mich nach Ihrer Stellung im Leben erkundigen , wenn Sie nicht

gerade Zuschauer bei einer telepathischen Seance sind ? "
„ Polizeikommissar . "
Das Publikuin lachte , Holmsen lieh sich aber nicht aus der

Fasiung bringen und meinte ironisch : „Hofsenttich haben Sie immer

soviel Glück wie unter meiner Leitung . "
Der zweite Herr war sonderbarerweise Richter , der dritte Staats -

anwalt . . . . Nur der vierte war natürlich kein Dieb . Holmsen be -

griff sofort . „ Ach , die hohe Justiz gibt mir auch einmal die Ehrel

Nun , meine Herren , sehen Sie mir gut aus die Finger , damit die �
ewig « Skepsis gegen mein « sogenannten Laienexperiment « endlich!
aus der Welt geschafft wird . "

Der Kommissar meinte : „ Wir werden Sie nicht aus dem Auge

lasten und werden uns freuen , wenn Ihre heuttge Seance der Justiz
wirkliche Dienste zu leisten vermag . "

Holmsen schritt also nun an « Experiment selbst . „ Meine Herren ,

Ich verlasse jetzt den Saal und bitte den Herrn Staatsanwalt und

den Herrn Untersuchungsrichter , mich zu überwachen . Der Dieb

und der Herr Kommissar bleiben im Saal und verstecken Irgendwo
die Diebcsbeutc , die — na sagen wir hier aus diesem Brillantring
besteht . " Dann zog er einen überaus kostbaren Ring vom Finger
und überreichte ihn etwas herausfordernd den strengen Herren von
der Justiz . Der Telepath verließ den Saal , der Staatsanwalt und
der Richter folgten ihm . Es verging , eine längere Weile , ehe er !

wieder hereingeholt wurde .
Der Ring war versteckt und die Sensation im Publikum hatte ■

den Siedepunkt erreicht j

„ Der Dieb geht hinter mir , die Herren von der Kommission
haleen sich zu meiner Seite . Innerhalb fünf Minuten muß ich den
kostbaren Ring gefunden haben . Herr Kommissar , sind Sie bei der
Sache ? "

„ Oh, leidenschaftlich ! "
„5) err Staatsanwalt , Herr Untersuchungsrichter , können Si « sich

gut konzentrieren ? "
„ Wir haben das größte Interesse daran ! "
„ Also los ! "

Holmsen stürmt « los , um seine Aufgabe in der kürzesten Zeit
zu lösen . Der Darsteller des Diebes hinter ihm , die drei übrige «
Herren an der Seite . Zuerst wandt « er sich etwas unsicher nach der

falschen Seite . Sein Körper arbeitete krampfhaft , die Hände suchten
nervös nach verschiedenen Seiten . Das Publikum verhielt sich atem -
los . Diese Unsicherheit währte aber nur wenige Augenblicke — war
vielleicht ein spekulatives Mittel , di « Produktion interessanter zu
gestalten . Dann griff er einige Male zuckend nach Augen und

Schläfen , um im nächsten Moment schnurgerade die Richtung ein -

zuschlagen , in der der Schatz tatsächlich versteckt war . Di « vier Herren
folgten mit gespanntester Aufmerksamkeit und ließen kein Auge von

Holmsen . Und da — war er auch schon mit einem Satz an einem

Mauerpseiler angelangt , auf besten Sockel , in die äußerste Ecke ge -
rückt , die Diebesbeute lag . Ein effektvoller Griff — und Holmsen
hielt in der hocherhobenen Hand den Brillantring . Und jetzt konnte

auch das Publikuin das wundervolle Schmuckstück sehen . Ein selten
großer Solitär in Platinsassung — der Wert unermeßlich . Tosender
Beifall lohnte die interessante Produktion . Holmsen eilte aus die
Bühne , um die Huldigungen der enthusiastischen Zuschauer oben
in Empfang zu nehmen . Ebenso schnell waren aber die vier Herren
oben . Der Dieb , der Kommistar , der Richter und der Staatsanwalt .
Das Publikum johlte vor Vergnügen , der Telepath sah sich etwas
betreten nach den vier Herren um . „ Meine Herren, " sagte «r , „die
Nummer ist zu Ende . "

Der Staatsanwalt nahm das Wort : „ Das wäre schade , 5>err
Holmsen ! Denn die kleine dramatische Szene hat ja keinen Ab -

schluß gefunden . Was geschieht nun mit dem Dieb , was geschieht
mit dem Komplicen ? "

Das Publikum schrie Bravo . Das gab einen Extraspaß .
Holmsen mußt « darauf eingehen , wollt » er das Renommee

seiner sprichwörtlich gewordenen Schlagsertigkeit nicht einbüßen und

entgegnete etwas anzüglich : „ Die beiden können sich ja oerhaften
losten , Herr Staatsanwalt . "

Der Staatsanwalt lächelte zu diesem Scherz und ging darauf
ein . „ Herr Koinmissar — wallen Sie Ihres Amtes ! "

Der Kommissar ging nun auf Holmsen zu, legt « ihm die Hand
auf die Schulter und sprach : „ Im Namen des Gesetzes sind Sie

oer haftet . "
Das Publikum klatschte wie rasend . Diesen Augenblick benutzte

der Künsller , um mit einer tiefen Verbeugung vom Podium abzu -
treten . Und auch die drei Herren , die Di «b, Staatsanwalt und

Richter gespielt hatten sund es merkwürdigerweise auch tatsächlich
waren ) , verliehen den Schauplatz der gelungenen Komödie . Nur

der Kommistar , d«r seine Rolle so konsequent durchgeführt hatte , daß
er sogar diH Verhaftung des Telepathen ausgesprochen hatte , folgt «
dem abtretenden Künstler .

„ Ne huren Sie Ihren Rock und Hut , Karl Holzwort , und folgen
Si « mir freiwillig . Möglichst so, daß es kein Auftehen gibt und daß
das Publikum nicht beunruhigt wird . "

„ Herr ! ! . . . "

„Jetzt kein « Komödie mehr ! Sie werden nickst mehr dafür be -

zahlt . Sie sind als der langgesuchte Einbrecher Karl Holzwart er «

kannt und werden sich vor Gericht zu veranttvorten haben . "
Da gab der Telepath den Widerstand auf und folgte den » Polizei -

kommissar .
Das anwesende Publikum erfuhr erst anderen Tag » aus der

Zeitung , daß es an den . Abend um diese beste Point « gekommen

war . . .



Sänger öes Vorfrühlings .
von Alwin Rath .

Auf dem höchst «» Balkon meines „ Starenkastens " , wie mein

steilrayendes , turmartiges 5) auz sich nennt , trete ich im frühesten ,
noch nachtqrouen Dämmer hinaus . Der Ktefernforst schweigt noch
ttefoerschlofen , atmet nur würzigen Ozonhauch herüber . Keine

vogelstimme .
Keine Bogelstimme ? Ich horche mit morgenfrischem wohligen

Sinnen hinauf zu der seltsamen Wettersahne meines Hauses , der

Musikalischen Wetterfahne . Bon ganz oben rieselt wirNich eine
»ierliche , zartgedrechselte , traumleise Musik herunter , ein halb noch
lchlafsüßes , halb erwachensseliges , liederflüsterndes , ganz in sich zu .
frieden «? Bogel�audern , so hochfein , so nachtwindsanst , als sei die

musikalische Wetterfahne eine Aeolshorfe . Ich sehe nichts von den

Narben des kleinen Frühaufs . Mollig in sich zusammengednckt , hockt
er dort über See , Wald und Wagner , dunkel noch wie der tief .
dämmerige Himmel über ihm . Und sein verhalten Sanggeschwäsi
klingt , als spinne er die kleinen Träume der Nacht weiter .

Ein beneidenswert reines , stilles Glücklichsein quillt aus dem
wie dünnverschlungen Filigrangoidgespinst durch die kaum sich auf -
dellende Nachtluft rankenden , wonnig gehauchten Liederquirlen , eine
rllße ungetrübte Harmonie des Innersten , eine volle zarte Erden -
seligkeit , wie sie uns Menschen nur ein Traum ist , nur seltenste
Gnade , wenige friedensstille Herzschläge während . Und hier oben
bei den Wipfeln des Waldes hör « ich sie jeden Morgen wieder im
Frübd unkel .

Jetzt beginnt er plötzlich wetteifernd lauter da oben , der
dämmertroute Glückssänger . Drunten an der braunen Ackerscholle
beginnt ein anderer Musikant im Orchester der Gefiederten sein
frisches Instrument zu stimmen . Kühn und froh schmettert es aus
der auslichtenden Dunkelbeit . Triller und Wirbel setzen fortissimo
mit einer Lichtheit und Fülle ein , als wollten sie mit Ungestüm der
melancholischen Nacht das Feld verleiden . Noch läßt die krause ,
feuerfunselnde Wolkenlitze überm qraudunstiqen Forst jenseits des
Sees den ersten Sonnenblitz nicht hervorschirtzen , da stürmt sie auch
schon mit ihren himmelstürmenden Singrateten in die durchsilberte
Luft empor , die F e l d l e r ch e. Ich sehe nichts von ihr . Höre
sie nur . Doppelt , dreifach so hoch wie mein « Aeolsharfe geigt sie
sich hinauf , „klettert sie an ihren bunten Liedern " empor , die
Himmelsschwinge . Wie ein « zarte Fanfare schmettert sie über dem
Schweigen des Waldes wie das Auffliegen des Taktstockes zum
Beginn des Konzerts .

Stakkato setzt denn auch mit ein paar gleich hohen , tageshellen
Pseistönen mein kleiner Frühauf mit ein , denen er dann eine
lustige , drollig übermütig klirrende kurze Strophe folgen läßt . Der
erste Smmenblitz umgieist jetzt den Düsterfarbenen , der aber dort ,
wo er aufhört , doch noch Farbe bekennt , und seltsamerweise die
rote der Zeit . Mein Hausrotschwänzchen , das ich oft im
Garten zwischen den Tannen und Linden so wirrwarrwilde Flug -
wirbel tagsüber um eine andere Notgeschwänzte , flüchtig Sausende
ausführen sehe !

Da meldet flch schon zum Konzert noch einer , bei den , das
Rot gleich an der Kehle beginnt . Feurig wie feine Kehle , innig
wie der Ausdruck seiner festen grasten , schönen schwarzen Augen

fcbelt
das R o t k e l ch e n mit seinen kurzen , fein modulierten und

imer abwechslungsreichen , zierlichst vorgetragenen Trillern und
scharfakzentuierten , quellsrifch rieselnden Tonoanationen . Wie ein
lkdelsteln prangt seine lebensüppig geblähte Brust in dem lichten
Grün , und von Ast zu Ast hüpfend pickt es unermüdlich schädliche
Raupeneier , wühlende , borkenzernagende Rüsselkäfer und andere
kleine Totengröber des Waldes fort , diese unersättliche Echluckfalle
verderblichen Gewürms — zwischendurch aber trillert «s , Immerzu
daseinsfröhlich , feine bisweilen in der böchsten Fistel auch nicht mal
auszudrückende Lust am Leben und an der Beriiebcheit des winzigen
Herzchens ,

Plötzlich unterbricht es sich „Tickticktick . . . 1" gellt fein Warn -
ruf — ein Wiefel schlügt geduckt und eidechsensckmell über den
Weg . Das leise Konzertieren , das ichon überall im Wald « morgen -
heiter begann , ist verstummt . Der Waid plötzlich still wie eine Gruft .

Als mutigste ober hebt gleich die Frühlingsglock « wieder an zu
läuten , die die nächste im Frühkonzert nach dem Rotkehlchen ist , die
Meile . „ Spinn nicht mehrl Spinn nicht mehr ! " ruft sie, wie ' s
sich die drallen , jetzt lieber auf die Freite gehenden Landniädel
auslegen . Während sie im schneestöbernden , stubenhütenden Winter
den Landmädchen zurief : „ Spinn dickl Spinn dick ! "

Es war im letzten Winter , in der Zeit der knatternden , eis «
krachenden Kälte , wo der See nachts bisweilen Küllt « wie ein
unterirdisch Ungeheuer . Meine Pumpe hatte ich mit Salz auf -
getaut . Heistes Wasser nutzte nichts . Und sedesmol , wenn ich
abends zufällig Wasser holt «, überraschte mich ein kleines Rauschen ,
«in entsetztes Flüqelflattern , das aus dein kleinen Schwengeispalt
oben , aus dem Pumpeninnern erschrocken hervvrftürzte und vor
wir irgendwohin davonflog .

Mitleidig überlegte ich, wie dem kleinen Gast sichere und
wärmere Nachtherberae zu schaffen sei . Flugs schneide ich mit der
Säge In ein « alte Mchikiste aus Rumänien ein viereckig Löchel ,
lo groß wie ubenn Pumpenschwengel , mach « noch einen kleinen
Sitz hinein und vernagele mit einem Läppchen sein früheres
Schlupfloch . Nachts komme ich mit der Karbidlampe vorbei . Da
sitzt drinnen auf dem schwarzen Stäbchen ein dick ousgeplusterl ,
atmend Federbällchen , den Kops tief in die Flügel vergraben . Ganz
nach Wunschi

Konnte nie entziffern , was ich für efnen Mehlkistengast hatte .
Heute , seh « ich. hat er sich eine Gesponstn ins Haus geholt ; eifrig
zupfen sie am Moos im Garten , bis st « einen ganzen Schnauzbart
voll davon um den Schnabel haben , und damit schnurren sie in das
Haus auf der Pumpe , zwei Schwarzkäppchen . Die Drossel
aber aus der nahen Kastanie , was ruft sie dazu ? „ Ihr seid varücktl
Ihr seid varücktl " Sie bat osfeubar lein Weibchen mitbekommen ,
wie könnt « sie sich sonst so äusternl

pajflve Refistetiz .
Bon Herbert Heiland .

Die Theorie vom passiven Widerstand hat zwei Wurzeln : «ine
ideologisch - religiöse und eine politisch - weltliche .

Die religiöse Wurzel dieses Gedankens , der heute ur »
plötzlich eine so groß « Bedeutung erlangt hat , liegt in der Berg -
predigt des Neuen Testaments . Aus ihr haben alle seine Propagan -
disten geschöpft . So gibt es schon längere Zeit vor Tolstoi Lehrer des
„ Nicht - Widerstrebens " . Das Gebot vom Nicht - Widerstreben und von
der Gewaltlostgkcit war ursprünglich als Regulativ für alle Lebens «
Verhältnisse , also auch und in erster Linie für private Händel ge «
dacht . Aber während die ersten Lehrer an dieser Auffassung fest -
hielten , beschränkte man sich in der neueren Zeit darauf , den Gedanken
von der passiven Resistenz auf den alles und alle fressenden Mili -
tarismus anzuwenden , kurz Propaganda für Kriegsdienstoerwcige »
rung zu treiben . So der Quäker D y m o n d in seinem Buche
„ Ueber den Krieg " : „ Seine Pflicht besteht darin , mit Demut , aber
auch entschieden den Dienst zu verweigern . . . . Wer annimmt , daß er
verpflichtet ist , der Regierung zu gehorchen , und daß die Derant -
wortung für ein Verbrechen , das sie begeht , von ihm auf seinen
Herrscher übergeht , betrügt sich selbst . "

Leo Tolstoi hat in em - m besonderen umfangreichen Werke
„Christi Lehre und die allgemeine Wehrpflicht " alle Bestrebungen ,
die sich ganz oder zum Teil mit den seinigen deckten , registriert . An
sie knüpft er an und wiederum an die Bibel . Für ihn bedeutet das
Gebot von der Gewaltlosigkeit Richtschnur in allen Lebenslagen . Er
verquickt jedoch den Gedanken vom Nicht - Widerstreben mit dem
christlichen Gebot von der Nächstenliebe . Er erl�eint hier , wie In
so vielen anderen Fällen auch , nicht als Neuschöpfer , sondern als
Ausdeuter . Er oerlangt nicht nur , daß man der Gewalttat oder dem
Hebel , in welcher Form es sich auch darbiete , nicht wieder mit Gewalt
begegne ; sein Ideal besteht darin , „nicht Hebles gegen jemand zu
empfinden , in niemand Uebelwollen zu erzeugen , alle zu lieben . "
Eine solche Verquickung erscheint uns heute schwer verständlich .

Hier liegen die Unterschiede : auf der einen Seite der demütig
Gebeugte , auf der anderen der trotzig Starke . Es leuchtet zudem
ein , daß der religiöser Wurzel entsprossene Gedanke vom Nicht - Wider »
streben nur dann gelegentlich Erfolge haben kann , wenn er flch an
den einzelnen wendet . Es ist für uns ganz undenkbar , dav ein
gröberer Boltsteil plötzlich tolstoianisch zu leben begänne . Anders
liegen die Dinge bei der weltlichen Auffassung der passiven
Resistenz . Sie wendet sich au die Masse .

Ueberoll da . wo Fabrikproletariat die erste Stufe des Unoer -
standes , des bloßen Duldens , Dahinvegetierens und gelcgenilichen
Meuterns überwunden hat und Verabredungen zu treffen beginnt
über die Art und Weile , in der es dem Kapitalisten seinen Mibmut
deutlich machen kann , finden wir auch die Geburtsstätten der passiven
Resistenz , wie wir sie heute kennen . Sie bedeutet nichts anderes
als Verlangsamung des Arbeitstempos , d. h. schein -
bare Erfüllung aller eingegangenen Verpflichtungen und dennoch
schwere Schädigung des Unternehmers , der für den alten Lohn nur
ein verkürztes Arbeitsprodutt erhält . Die Verabredeten verharren
in stiller Disziplin , und niemand der Mistenden spricht über die merk -
würdige Erscheinung , die sich da plötzlich gezeigt hat . So entsteht der
Eindruck , als wäre alles beim alten , obwohl «in schweres Gewitter
in der Luft liegt . Die passive Resistenz kann in manchen Fällen
jedoch ein zweischneidiges Schwert bedeuten . Deshalb haben sich
viele Organisationen gegen den Gebrauch dieses Mittels ausgesprochen .
Das hat freilich nicht verhindert , daß es doch manchmal angewendet
worden ist. Hauptsächlich wandte man es jedoch im Auslande an ,
und namentlich da , wo ein Streik unmöglich erschien . Die Eisen -
bahner in Frankreich und Oe st erreich bedienten sich dieses
Mittels . 1905 kämpften 25 000 österreichische Eisenbahner — und
zwar nicht ohne Erfolg . 1920 gebrauchten deutsche Eisenbahner im
Bezirk Frankfurt a. M. die passive Resistenz . Aber auch andere Ar -
beitnehmerkategorien scheuten vor diesem Mittel nicht zurück . In
Horthy - Ungarn wandten es die Berqarbeiter mit politischer
Tendenz an . — Alles in allem darf man wohl sagen , daß der passive
Widerstand in Deutschland selbst nicht sehr beliebt gewesen und wohl
nicht allzu oft angewendet worden ist — wenngleich Alexander
E ch li ck e , der damalige Leiter des Metallarbeiterverbandes , schon
1908 meinte , daß sich die passive Resistenz in Deutschland bewährt
habe . Dadurch , daß man den Geqver vor eine Situation stelle , die
er sich aus den bisherigen Vorgänge » nicht zu erklären vermöge ,
breche man ein gut Teil seiner Widerstandskraft und ebne sich selbst
den Weg zum Erfolg .

Die Anwendung der passiven Resistenz an der Ruhr ist der
umfangreichste Gebrauch , der je von ihr gemacht worden ist . Und
in den Händen der Regierung liegt es nicht zum wenigsten , ob die
Resistenz ein erfolgreiches Ende finden oder ob sie, ein erfolgloses
Mittel , wieder in Vergessenheit sinken wird .



Das Llchtbilö in Zarben .
Von Han » Bourquin .

Vor Jahr und Tag sah « n wir « imnal herrlich « Vilmbilder in

natürlichen Farben . Auf einem runden Tisch , der sich longsam
drehte , standen buntschillernde Gläser und Vasen , über die ein feiner ,
bläulicher Schleier gebrettet lag , der hauchdünn und ganz durch -
sichtig erschien . Dann kamen vielfarbige Schnletterling «, Stränhe in
allen Farben des Regenbogens ; sogar eine Blume , die sich vor den

erstaunten Augen von der Knospe bis zu chrer Vollendung entfaltete .
Auch farbensatte , südliche Landschaften zogen vorüber .

Man hätte vielleicht nicht einmal verlangt , daß alle dies « Bilder
Leben zeigten . Man wäre gewiß schon zufrieden gewesen , wenn

Kille, unbewegt « Darstellungen das Auy « ergötzt bälten . Und schon
13 hätte zu der Frage gedrängt , wie denn solche Kunst mög -

lich sei ?

- - -
Wenn man die Welt photographisch aufnimmt , so faßt die

Eirbenblind« Platt « zunächst nur einfache Hell - Dunkel - Bilder auf .
nd wenn man danach Glasbilder , sogenannt « „ Diapositive " an -

sertigt , so kann der Projektionsapparat , selbst wenn er ein noch so
glücklich entwickelter Enkel der alten Zauberlaterne ist , auch nieyt
mehr bringen als weiß auf schwarz .

Die Aufgabe , die Welt in Farben abzubilden , würde sich freilich
leicht lösen lassen , wenn es überhaupt nur ein « Farbe gäbe . Unter
Umständen kommen solche Bilder wohl vor . So bei einer nächtlichen
Feuersbrunst , wo alles , was hell ist , in leuchtendem Rot gemalt er -
scheint , zwischen dessen Gebilden sich schwarze Finsternis bis zur
tiefsten Sättigung einlagert . Photographiert man solche Szenen ,
lo werden die Bilder allerdings zunächst kein Rot zeigen . Aber aus
der Schauflöche läßt sich der rote Ton unschwer erziele ». Man
braucht nur das ganze Glasbild rot zu färben , oder bei der Vor «
führung die Strahlen , die auf die Schausläche gerichtet sind , mit
einer roten Glasscheibe abzublenden .

Aber der Reiz der Farben besteht eben darin , daß sie in unend -
licher Mannigfaltigkeit das Auge erregen . Wer die Mühe nicht
scheut , mag das Glasbild ausmalen , wenn die Projektion farbig
ausfallen soll . Auch bei Filmen hat man kolorieren gelernt . Ein «
mühsam « Arbeit , wo sie mit der Hand ausgeführt wird ! Mit seinem
Marderpinsel malt ein Arbeitssklave , dessen Augen wohl schon schwach
geworden sind , Bildchen für Bildchen aus . Allerdings nur mit
wenigen Farbtönen , und ohne sehr ins einzelne zu gehen . Man
könnt « Schablonenarbeit vorschlagen , und diese wird auch tatsächlich
In großen Fabriken angewendet

Aber so recht „natürliche " Farben sind auf solche Weise schwer
zu erreichen . Dazu müssen andere Wege eingeschlagen werden .

Von einem schwarzen Hintergrund « hebt sich ein schlichtes
Sträußchen ab , das nicht mehr bietet als ein grünes Blatt , eine
rot « Nelke , ein violettes Stiefmütterchen . Wie stellt man es nun an ,
um eine Projektion in natürlichen Farben zu erhalten ?

Man macht nacheinander drei Aufnahmen mit einem gewöhn -
lichen Apparat . Aber man schaltet bei der ersten Aufnahme etwa
ein « grüne Glasscheibe , ein „ Grünfilter " vor das Objektiv , welches
das „ Auge " der Kamera darstellt . Hält man eine solche grün «
Scheibe an das sonnenbeschienene Fenster , so bemerkt man , daß jene
aus dem vielfarbigen Sonnenlicht « nur den grüne » Anteil durchläßt .
Photographiert man daher mittels eines Grünfilters , so wird es
nur den grünen Gegenständen gelingen , ibr Licht bis auf die Platte
zu senden . Irgend etwas Rotes oder Violettes wird dagegen un -
wirksam bleiben . Was erreicht man also mittels des Grünfilters ?
Daß sich bei der ersten Ausnahme lediglich das grüne Blatt abbildet .
Freilich sieht dieses auf der Photographie keineswegs grün aus .
Aber man hat erzwungen , daß das Blatt sür sich, getrennt von Nelke
und Stiefmütterchen , auf einein gesonderten Photo auftritt .

Und wenn man bei der zweiten Aufnahme dann mit einem Rot -
silier , bei der dritten mit einem Violettfiler die Sperrung unwill -
tommener Lichstrablen bewirkt , so bekoinmt man außer den , Blatt -
bild noch ein Nelkenbild und ein Etiefmütterchenbild .

Dies « drei Aufnahmen erfordern keine besondere Apparatur —
wenn man nicht kinematographische Bilder bezweckt . Allerdings ist
die Beschaffung der Filter nicht ganz einfach . Sie müssen die rich -
tige Farbtönung zeigen , und man stellt sie auch zweckmäßig aus
flachen Glaströgcn her , die mit besonderen Farblösungen gefüllt
werden . Natürlich erfordert die dreifache Aufnahme Zeit und Geld .

Weit unbequemer ist die Projektion . Hier muß man zugleich
mit drei übereinander gesetzten Apparaten arbeiten , in denen je
eines der drei Diapositive eingesetzt ist . Und man muß die Appa -
rat « natürlich so richten , daß alle Bestandteile sich wieder genau zu
dem auseinander gerissenen Strauße zusammenfiigen . Aber man
schaltet vor den Apparat , der das Blattbild trägt , ein grünes , vor
denjenigen mit dem Nelkenbild «in rotes , vor das Siefmütterchenbild
»in violettes Filter . Dann erscheint alles in natürlichen Farben !

Auch Mischfarben kommen zu ihrem Rechte . Gelb vereinigt sich
aus Rot und Grün ! Blau aus Grün und Violett . Bei den Maler -
färben erfolgen die Mischungen allerdings etwas anders . Und wenn
man den vielfarbigen Regenbogen aufnehmen wollte und sehr ge >
schickt arbeitete , so würde aus diesem keine der in sanften Ueber -

fangen erscheinenden Farben verloren gehen .
Wie wir schon sagten , lassen sich auch lebende Bilder in natiir -

lichen Farben darbieten . Man kann dabei auf folgend « Weise ver -
fahren . Gleichzeitig werden mit drei Apparaten und drei Filtern
drei übereinander ' liegende Filmbildchen aufgenommen . Dann

springt der Film um die Höhe von drei Bildern weiter , um zu einer
« euen Dreisachaufnahni « bereit » u sein . Projiziert wird natürlich !

auch mit drei Apparaten , und es springt der Film ebenfalls immer
ruckweise um drei Bildhöhen vorwärts . Dabei müssen drei fest »
stehend « Filter so verteilt sein , daß jedem Bilde bei der Projektion
ein Filter derjenigen Farbe zugeordnet wird , durch die seine Auf »
nähme erfolgt war . ,

Die Technik hat den Beweis erbracht , daß diese Weise der „ Drel »
farbenphotographie " , die sich Im Kopfe des sinnenden Optikers gut
ausnimmt , und die gewiß einleuchtend erscheint , sich auch oorzüg -
lich ausführen läßt . Schade nur , daß die projizierten Bilder ver »
gänglich findf Sollen bleibende Bilder entstehen , so muh man etwa »
andere Wege einschlagen . Das führt auf den farbigen Druck . —-
Aber wir wollen den Rahmen unserer Skizze nicht bis zu diese «
ausspannen . _

Ciszeitmessung und Nlensthheitsalter .
Von Prof . Viktor Franz - Jena .

Aus der Tertiärzeit kennt man noch keine menschlichen Knochen «
reste , damals hatte sich der Mensch noch nicht aus dem Tierstamm
herausenlwickelt . Angebliche Feuersteinwertzeuge des einst gemute
maßten Tertiärmenfchen haben sich als Naturprodukt « erwiesen .

Vor mehr als JiOOlWO Jahren begann die Eiszeit . Bis etwa
ums Jahr 300 000 vor dem Beginn der heutigen Zeitrechnung waren
nach gegenwärtigen Schätzungen der möglichen Bildungsgeschwindig »
keit von Gletscher - und Echmelzwasserablagerungen drei Abschnitt »
der Eiszeit verstrichen : die erste Eiszeit , die erste Zwilcheneiszeit und
die zweite , längste und kälteste Eiszeit . Aus diesem großen Zeitraum
stammen aus nicht vereister tropsscher Gegend , und zwar aus Java ,
die denkwürdigen Knochenreste des Affenmenschen oder P i t h e k a n e
t h r o p u s , und annähernd ebenso alt ist auch bereits ein richtiger ,
obwohl noch affennaher Mensch , der Heidelbergmensch oder
IZomo heidelbcrgensis , der Im Flußsande beim Dorfe Mauer UN«
weit Heidelberg seinen plumpen und rohen , noch fast tinnlosen , aber
bereits durch nicht mehr vorspringenden Eckzahn menschen »
artigen Unterkiefer zurückließ .

Weitere 100 000 Jahre dauerte die verhältnismäßig breite und
für die Entfaltung menschlicher Fähigkeiten wohl günstige zweit «
Hauptzwischeneiszeit . In sie fallen die ältesten Reste vom N e a n d e r »
t a l menschen und das älteste menschliche Feuersteingerät . Auch dieser
Mensch hatte noch eine fliehend « Stirne , ein fliehendes Kinn und
starke Augenbrauenwülste , und sein hauptsächlichstes Feuersteingerät
waren die etwa mandelkernsörmigen , anfangs sehr großen Faustkeile ,
die später mit Grifsstelle sür die Hohlhand versehen , sodann auch
verkleinert wurden .

Weitere 70 000 Jahre brachten die dritte Eiszeit und die Faust »
keil kultur , weitere 60 000 Jahre die letzte Zwischeneiszeit und di «
Kulturstufe der sogenannten unteren M o u st e r i e n : der abermals
kleinere Faustkeil des Neandertalers wird oft geschästet , somit als
Messer verwendet

Etwa 60 000 Jahre dauerte ferner die letzt « Eiszeit . I » ihren
Anfang reicht noch die Faustkeilkultur , der Neandertalmensch und dl «
Stufe des oberen Mousterien hinein wird aber dann abgelöst durch
die beginnende Klmgentultur oder Renntieroerarheitung ,
also inehr Knochengerät , und den Aurignac menschen , der etwa
zwischen dem Neandertaler und dem heutigen die Mitte hielt . Speere ,
Harpunen , Knochennadeln und Knochenschmuck bringt die dem
Mousterien folgende Stufe des Aurignacier , feine weidenblatt -
förmige Messer das dann folgende Solutreen , dazu Schnitzereien in
Knochen und Elfenbein , nienschliche Figuren vom Buschmanntypu » .

Die letzten 14 000 Jahre der letzten Eiszeit umfaßt die letzt «
Abschmelzperiode , zugleich die Kulturstufe des Magdaleniers ,
in welcher neben Knochengerät und Knockienkunst — die oft Tiere »
namentlich Renntier , Pferd und Mammut , darstellte — auch Male »
reien an den Wänden der Wohnhöhlen des Menschen erscheinen , dar »
unter farbige Bilder vom Bison , Auerochsen und Nashorn sowi «
vom Menschen als Jäger .

Rund 15 000 Jahre fetzt die Berechnung , auf der vorstehend »
Angaben beruhen , für die nacheiszeitliche oder Jetztzeit an . Mit ibr
ist die Altsteinzeit zunächst durch die mittlere Steinzeit ao »
gelöst . Durch eine Landsenkung war die Ostsee entstanden , ansang «
als kaltes , Finnland überflutendes Meer , dann durch Landhebung
als Süßwassersee , dann wieder durch breite Verbindung mit der
Nordsee als salzreiches Meer , doch nun mit Muscheln des Südenst
das ist die nacheiszeitliche Wärmezeit . Zur menschlichen Kultur gehört
jetzt der Haushund , dann auch das Hausrind .

Vor rund 7000 Iahren begann die jüngere Steinzeit mit
poliertem Steingerät , Tövferei , Pfahlbauten und Ackerbau . Bor
4000 Jahren begann die Mctallzeit — anfangs Bronze - , dann Eisen »
zeit — und ums Jahr 1000 n. Chr . infolge Zunahme der Menschen » -
zahl die Rodung der Waldgebirge mit Ausnahme der heute noH
hewaldeten Kämme .

Man höre doch auf , den Genuß zu verleumden . Genuß ist dep
Gipfel jede » lebendigen Dasein ». Er läßt sich nicht trennen in sinn »
lich und geistig . O wie erbärmlich schlecht genießen dies « „ rein
Geistigen " ! Genuß ist Überströmen der Vitalität : das Fest de «
Lebens .

»

Die Aufgabe de » großen Mannes : klar sage », was die Zeit
! dunkel will . Dell » » .



Wissen und Schauen
Aus Gerhart Hauptmanns Briefwechsel mit Otto Brahm . Le -

deutfame Schlaglichter auf einen interessanten unÄ bisher unbe -
kannten Briefwechsel Gerhart Hauptmanns , nämlich auf fein «
Schreiben an seinen nahen Freund und nachdrücklichsten dcamatur -

giscken Vorkämpfer seiner Werke , an Otto Brahm , werden in dem

Katalog der Firma Martin Fraenkel geworsen , der für die soeben
erfolgte Versteigerung einer Gerhart - hauptmann - Sammlung ange .
fertigt wurde . In Postkarten und Briefen , aus denen einzelne
Schlagworte mitgeteilt werden , läßt sich hier die Entwicklung dieser

für die Literaturgeschichte so wichtigem Freundschaft verfolgen . Am

5. November 1889 bedankt kich Hauptmann bei Brahm für seinen
Artikel in der . Nation " , der den jungen Dichter von „ Vor Sonnen -

aufgang " warmherzig begrüßte . Schon im folgenden Jahr erzählt
er dem Freunde von seinem „ Weber " - Plan , schildert 1891 seine
Studienreise nach Langenbielau , wo er mit Augenzeugen des Weber -

aufstandes Rücksprache genommen hatte . Vom 31 . März 1891 ist
eine 51arte datiert , die von dem Fortschritt der „ Weber ' berichtet .
Außerdem erzählt er von einem Lustspielplan : „ Jenes Glück soll
darin ausbrechen , das wir init 17 Jahren empfanden , als die
Last der Jugend wich und wir , frei von allem Zwang , mitten im
Frühling standen und das Wunder der Lieb « in uns entdeckten , als
die Ideale goldene Kugeln waren . . . * Des Weiteren berichtet er
dann von seinem fjausbcrn in Schreiberhau , erzählt humoristisch ,
er sei Mitglied des Riesengebirgsvereins geworden : „ Nächstens
kommt die freiwillige Feuerwehr , Schützenverein " , plaudert von
Reisen nach Nürnberg , wo er Tillmann Riemenschneider bewunderte
und ein „ Bratwurstglöckle " nach Berlin wünscht , von seiner Fahrt
nach Amerika . Er weiß noch nicht , ob er Jahre oder Monate fern -
bleiben wird . „ Jedenfalls tut der Wechsel an sich sehr wohl . Man
muß auch mit den Irrenhäusern mal wechseln . Bezeichnende Aeuße -
rungen fanden sich auch von seinen Reisen nach Paris und »och
Griechenland . Interessant ist die hohe Bewertung , die der Dichter
selbst seinem sonst so streng beurteilten Lustspiel „ Die Jungfer vom
Bischofsberg " zuteil werden läßt . „ Es ist cm Licht , Grazie , heiter -
keit und Geist das Bette , was ich zu geben im Stande bin . " „ Die
Darmiichaltsstücke ( Weoekind ) , " fährt er dann fort , „ haben eben nur
diese Bedeutung und Innerlichkeit vor ihm voraus . "

Völkerkunde

Warum die wilden beim Esten nichls übrig lasten . Man hat uns
als Kinder gelehrt , es sei unschicklich , Speisereste auf dem Teller zu
lasten , und jede Schüssel müste rein ausgeleert sein . Warum aber
soll derlei stch nicht schicken ? Die Antwort gibt eine Vorstellung , die
in uralt « Zeiten zurückreicht . Nach einer auf der ganzen Welt ver -
breiteten Borstellung nimmt alles , was mit einem Menschen In B« -
rührung kommt , etwas von seinem Wesen an , seine Nahrung so gut
wie seine Kleider , sein haus und seine Gerätschaften . Wer darum
etwas aus fremdem Besitz sich aneignet , gewinnt damit eine gewisse
Beziehung zu dem Eigentümer und eine gewisse Macht über Ihn ,
die um ja stärker ist , je näher der Gegenstand seinem Herrn gewesen
war . Die Nahrung , die mit dem Körper in unmittelbarste Berührung
gekommen war , hatte besonders starken Anteil an den », dsr sie ver -
zehrte , und mit einem Reste , der vom Esten übrig geblieben war ,
konnte man mitunter einen wirksamen und bösen Zauber ausüben .
Darum find wilde Völker meist ängstlich bemüht , ihre Speisen bis
aufs letzte Krümchen zu vertilgen , und lieber zerstören und ver -
graben sie die übrigbleibenden Reste , als daß sie sie anderen in die
Hände fallen ließen . Indes wirken solchen Sitten häufig wieder
andere Vorstellungen entgegen , nämlich die , daß die Geister sich gern
am Essen beteiligen und es recht übelnehmen , wenn ihnen nichts gc -
gönnt wird . Daher wird vielfach der erste Brocken vom Esten , der
erste Schluck des Getränkes aus die Erde oder ins Herdfeuer ge -
warfen oder in anderer Weise den Geistern geopfert , und anderwärts
wieder läßt man den letzten Rest der Mahlzeit zum Imbiß für die
Jeirseitsmächte stehen . Daher gilt es heute noch bei manchen Kultur -
Völkern , im Gegensatz zu unserer Sitte , für gehörig , einen Teil des
Essens auf dein Teller zu lasten , wie es z. B. in Rußland üblich ist .

Naturwissenschast

NIcrkivürdige Folgen des Krieges . Die Naturfreunde können zu
ihrer Freud « feststellen , daß infolge des Krieges einig « Tiere , die
schon ihrem Aussterben entgegengingen , wieder anfangen sich zu
vennehren . So ist am Vogelsberg und in der Rhön eine Zunahme
des Wiedehopfes zu bemerken . Dieser Vogel findet feine Nahrung
hauptsächkich im Gefolge der weidenden Kühe , er geht den Käsern
und Maden nach , die sich in den Kuhfladen entwickeln . Da inan
nun aber mehr und mehr die Stallfiitterung bevorzugt «, »varen
seine Lebensbedingungen in letzter Zeit etwas eingeschränkt . In -
folge der Kriegsereignisfe ist aber die Viehweide wieder mehr i »
Aufnahm « gekommen , und so bleibt uns der Wiedehops , «in
bübfcher bunter Vogel , noch zur Belebung und Verschönerung im »
serer heimatlichen Äiudschafi erhalten . Auch der Steinadler , der
prächtige , imposante Segler der Lüfte , wurde immer seltener ; rück -
stchtsloser Abschuß in den Alpen vatte seine Reihen stark gclichtet .
Jetzt hat nun die Knavpheit an Tcxtilstoffen viele Landbesitzer ver -
anlaßt , dl « schon beinahe ganz abgekommene Schafzucht wieder aus -
zunvhmen . In der Gegend - von Berchtesgaden und weiterhin in

den Alpen »veiden jetzt Herden von vielen Tausenden Schafen . Da -
init ist auch eine Vermehrung der Adler eingetreten . Von den
Schaszüchtcrn »vird diese Tatsache »vvhl weniger freudig begrüßt
»verden als von denen , die »nit bewunderrsden » Blick den stolzen
Flug des prächtigen Raubvogels verfolgten .

Die Kahe kommt immer auf die Füße . Das ist nicht nur ein
altes Sprichivort , sondern beruht in der Tat auf Beobachtung tn
der Natur . Nicht die Katzen allein haben diese Fähigkeit . Wenn
man Katzen , 5iundt , Kaninchen oder Assen in Rückenlage in der
Lust vor sich hält und dann fallen läßt , drehen stch die Tiere während
des Falls herum und kommen mit den Beinen richtig aus die Erde .
Wie die Tiere das machen , war bisher eigentlich ein Rätsel , aber man

ist der Sache setzt durch die Untersuchungen eines Holländers ,
R. Magnus zu Utrecht , doch näher gekommen . Dieser hat das

modernste Beobachtungsiniitel , den Kinematographen , in den Dienst
der Sache gestellt . Man konnte so ganz genau beobachten , daß zuerst
der Kops in die Normalstellung gedreht wurde , daß dann der Hals
folgte , darauf die Brust und schließlich das Becken . Das Tier schraubt
sich also in ungemein schneller Folge der Bewegungen durch den

Raum , die Bewegung beginnt mil dem Kops insolge der selbstver -
ständlichen Gehirnreflexe und teilt sich dann den übrigen Körperteilen
mit . Die Beine »Verden ziemlich frühzeitig , gleichzeitig mit der Hals -
drchung , gestreckt und sind deshalb iinstande , nachher beim Auf -
treffen auf den Boden das Körpergewicht zweckmäßig aufzufangen .

Technik

Die ersten akustischen Tiefserloiungen . Die Methode der akusti -

schen Lotui »g ist in letzter Zeit besonders durch das „ Echolot " von
A. Behm außerordentlich vervollkommnet morden . Es handelt stch
aber nur uin Lotungen in flachen Geivässern . Für Tiesseelvtuugen
ist bisher Behms Verfahren noch nicht verwendet worden . Die

Tiefseelotungen sind aber , wie Georg Wüst in den „ Naturwistm -
schaften " aussührt , für die Wlsscnschast von außerordentlicher Be¬

deutung . Während die Küsteng nväsjer aller Kominenle und Inseln

gut vermessen sind , sind die gewaltigen Flächen der Tiefsee nahezu
unbetcnnt . Nur die Nebenmeere u»»d cintge »oenige Kabellinien im

freien Ozean weisen mehr als eine Tiesieelotung : n einen » Grad -

seld auf . Man hat ausgerechnet , daß iioch 2S400 Lotungen an -

gestellt werden müßten , um in allen Gebieten von mehr als 3000
Meter Tiefe auch nur eine Lotung auf einein Gradfeld zu besitzen ,
u»»d diese Messungen würden »nit der bisher üblichen Methode ui : -

geheure Kosten und einen Zeitraun » von Jahrzehnten , wenn mckit
Jahrhunderten , erfordern . Es muß daher als der Beginn einer
neuen Epoche in der Erforschung der Meerestiefen bezeichnet werden ,
daß das amerikanische Schiff „ Stewart " auf seiner Fahrt von Neiv

Port nach Gibraltar innerhalb uxnig mehr als einer Woche nicht
rvenigsr als 200 akustische Tiesseelotungen bis zu S8S2 Meter Tiefe
ausgeführt hat . Es geschah dies iiach einer einfachen Methode , die

sich leicht auf jedem Schiff während der Fahrt anwenden läßt und
von der es in einem Bericht des Washingtoner „ shydrogrophic
Office " heißt : „ In den Gewässern von »veniger als 100 Fade »» Tiefe
wurden die Tiefen erhalten durch Messung des Winkels zwischen der
Berbindungslinl « der Empfänger und des vom Meeresboden refiek -
tierten Schalls . Di « Schallquelle »var entweder die Schiffsschraube
oder ein Schallgeber , der im unteren Teil des Schiffsruinpses ange -
bracht »var . Bei größeren Tiefen wurde die Tiefe erinittelt durch
Messung des Zeitintervalls zwischen Cchallerzeugung eines „ Os -
zillators " uitd Eintreffen seines Echos vom Meeresboden . " Auf diese
Weis « sind von den Amerikanern auch schon akustische Tiesscelotun -
gen i »n Mittelländischen Meer , Indischen und Süllen Ozean durch -
geführt worden , und »venn die neu « Methode noch vervollkommnet
wird , dürste sie für die Erforschung des Meeresbodens von größtem
Wert sein .

�ius üer Praxis llD� < Dlli

Die Gesahr der billigen Pelze . Hautkrankheiten , die durch das
Trogen billigen Pelzii >erks hervorgerufen »verden , sind häufiger , als
das Publikum im allgemeinen annimmt . Gerade in jüngster Zeit
sind in England und Amerika zahlreiche Fälle dieser Art bekannt

geworden . Es » nuß dabei jedoch erwähnt werden , daß die Gefahr
nur bei jenem billigen Pelznxrk besteht , das bei der Bearbeitung
nicht mit der gehörigen Sorgfalt behandelt worden ist . Di « Haupt -
quelle der Ansteckungsgefahr beruht auf der Verwendung der Häute
kranker Tiere ; daitebcn spielt aber auch die ungenügende Entfer -
nung der bei der Präporierung der Felle benutzten Cheinikalien
und der Gebrauch minderwertiger Farbstoffe ein « Rolle . Biel «

billige Pelze n>erden aus Kanincheufellen gearbeitet , bei deren Aus -

»»mhl oft nicht die gehörige Sorgfail angeaiandt wird . Wenn das
Tier an einer ansteckenden Izautkrankhcit litt , so wird diese häusig
auf die mit der Bearbeitung betrauten Arbeiter übertragen , die
dann ihrerseits die Krankheit wieder auf gesunde Felle übertragen .
Eine »«iler « Gefahr besteht darin , daß Quecksilber und Arsenik ,
mit denen man die Fell « behandelt , nicht gründlich entfernt werden .
So konnte ein amerikanischer Chemiker , der kürzlich 42 Pelzproben
untersuchte , bei 17 Arsenik in einer die Ges » mdhsit schädigenden

Meng « feststellen . Di « beiin Färben benutzten Stoffe bedrohen nicht

nur die Arbeiter , sondern «»ich die Frauen , die die Pelze tragen ,
ilnd die durch «ine kleine , unscheinbare Wunde den Giftstoff dem

Körper zuführen . Die Farbe » , die hier als besonders gefährlich in

Betracht komm« » » , sind schwarz , braun und orange .
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